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Kälber gerettet – 
Legehennen verendet

Wangen SZ Am frühen Mitt-
wochmorgen geriet in Wangen 
ein Nebenstall in Brand. Das 
Feuer wurde gegen 0.20 Uhr ge-
meldet. Der Feuerwehr gelang es, 
ein Übergreifen der Flammen 
auf die umliegenden Hauptställe 
und Gebäude zu verhindern. 
Grössere Tiere wie Kälber, Scha-
fe und Ziegen wurden rechtzeitig 
aus dem Gebäude gebracht. Die 
Legehennen, die sich im oberen 
Stock des Nebenstalls befanden, 
verendeten hingegen. Eine Per-
son wurde mit Verdacht auf 
Rauchgasvergiftung zur Kontrol-
le ins Spital gebracht. Zur Höhe 
des Sachschadens machte die 
Polizei keine Angaben. Ermitt-
lungen zur Brandursache wur-
den aufgenommen. blu

Chäs-Tag – die 
Vorbereitungen laufen

Solothurn  Der Chäs-Tag geht in 
die nächste Runde. Am Donners-
tag, 4. September, wird die Solo-
thurner Innenstadt in den Geruch 
von Käse getaucht sein und damit 
der Tradition gerecht werden. Am 
bisherigen Erfolgskonzept werde 
nichts geändert, schreiben die 
Verantwortlichen in einer Medi-
enmitteilung. Der Markt wird in 
den Gassen rund um den Ross-
marktplatz bis zum Kreuzacker-
park stattfinden. Dort werden 
unter anderem Stände mit Käse, 
aber auch mit anderen regionalen 
Spezialitäten aufgebaut. Auch die 
Gastrobetriebe erwarten die Be-
sucherinnen und Besucher mit 
einem grossen Angebot an Lecke-
reien. Die Kinder können Lamas 
und die Tiere im Streichelzoo be-
staunen oder die Tunnelkino-
bahn besuchen. Nicht fehlen darf 
der Alpabzug mit der Viehschau 
und urchiger Musik. pd/jgr

Nachrichten Christian Zufferey

Droht Kandersteg BE ein ähnli-
ches Schicksal wie Blatten im 
Lötschental, das nur wenige Ki-
lometer entfernt liegt? Im Berner 
Oberland bereitet eine instabile 
Flanke am «Spitzen Stein» Sor-
gen, wo Felsabbrüche von 
100 000 bis einigen Millionen 
Kubikmetern darunterliegendes, 
weiträumiges Gebiet gefährden 
könnten. Im Dorfkern von Kan-
dersteg wurden deshalb Bauver-
bote verfügt.

In der Gefahrenzone liegen 
auch landwirtschaftlich genutz-
te Flächen und ein paar Ställe, 
die allerdings kaum noch für 
Vieh genutzt werden. Es gibt 
aber keine Bewirtschaftungs-
Einschränkungen, wie René 
Maeder, Gemeinderatspräsident 
von Kandersteg, und Gemeinde-
rätin und Bäuerin Miriam 
Schneider betonen.

Sömmerungsflächen 
Allerdings spricht Schneider von 
Sömmerungsflächen, die dauer-
haft gesperrt sind. «Im Gebiet 
Holzspicher, direkt vor dem  
Oeschinensee, darf eine gute 
Sömmerungsweide von etwa 
zwei bis drei Hektaren nicht 
mehr genutzt werden», erklärt 
sie. In Kandersteg Dorf sind 
Landwirte nur indirekt betrof-
fen. Einer musste für den Bau 
einer neuen Strasse zu den Al-
pschaften Oeschinen Flächen 
hergeben. Die bestehende Stras-
se, die teilweise durch die Sperr-
zone führt, kann zwar kontrol-
liert und mit einer Bewilligung 
befahren werden. Bei Gewitter 
oder nach Regenfällen wird sie 
jedoch geschlossen. 

Miriam Schneider ist von ei-
ner Deponie betroffen, in dem 
Material, das regelmässig aus 

dem Oeschibach und Geschie-
besammlern geholt wird, abge-
lagert wird. «Bei uns trifft es eine 
Pachtfläche und Eigentum, auf 
das wir für die Futtergewinnung 
angewiesen wären, und weil wir 
in der Bergzone III wirtschaften, 
auch aufgrund der Direktzahlun-
gen», erklärt die Bäuerin. 

Die Deponie liegt auf der 
gegenüberliegenden Seite des 
Kandertals, in Sichtweite zum 
Hof von Hans Rösti, dem älte-
ren Bruder von Bundesrat Al-
bert Rösti. Das Gebiet liegt 
nicht im Einzugsgebiet des 
«Spitzen Steins» – doch im Fe-
bruar 2023 ereignete sich dort 

ein anderer Felssturz. Die ge-
fährdete Zone wurde schon 
zwei Monate davor evakuiert 
– Menschen (und Gebäude) ka-
men deshalb nicht zu Schaden. 
Wenn auch mit etwas Glück. 
René Maeder erzählt, dass sich 
nur zwei Stunden vor dem Fels-
sturz Menschen im Gebiet auf-

gehalten hätten, die die ein- 
gerichtete Sperrzone missach-
teten.

Dämme gebaut
«Mir bereiten Leute, die Ab-
sperrungen missachten, man-
che sogar mit Kinderwagen, 
mehr Sorgen als die Naturge-
fahren», ergänzt Maeder. Zumal 
das Worst-Case-Szenario, das 
bei einem Abbruch zweier Flan-
ken am «Spitzen Stein» erfol-
gen könnte, selbst von Experten 
für Naturgefahren als wenig 
wahrscheinlich eingestuft wird. 
«Sollte dieses Szenario eintref-
fen, wären auch landwirtschaft-
liche Nutzflächen betroffen», 
sagt Maeder. Er ist trotzdem 
überzeugt, dass Kandersteg mit 
Dämmen, Geschiebesammel-
plätzen und Böschungen, die 
bereits gebaut wurden, und ge-
gebenenfalls mit mobilen Mass-
nahmen gegen ein mittleres Er-
eignis gewappnet wäre. 

In der durch Zäune gesicher-
ten, dauerhaften Sperrzone di-
rekt unter dem «Spitzen Stein» 
besteht weiterhin Lebensgefahr, 
worauf Warnschilder hinweisen. 
Als Einheimische wüssten sie, 
wie mit Naturgefahren umzu-
gehen ist und wo man sich bes-
ser nicht aufhält, sind sich Mae-
der und Schneider einig. 

Für die beiden zeigt der Fels-
sturz von 2023 allerdings auch 
deutlich: «Naturgefahren kön-
nen von überall ausgehen, nicht 
nur vom ‹Spitzen Stein›.» Sie ha-
ben dabei nicht mal nur Kan-
dersteg im Sinn, sondern ver-
weisen auch auf das Berner 
Mattequartier, das immer wie-
der durch Aare-Hochwasser ge-
fährdet wird, oder auf die von 
Erdbeben gefährdete Stadt Ba-
sel. Trotzdem würden dort keine 
Baustopps verfügt.

Sie leben mit den 
Naturgefahren
Kandersteg BE  Im Berner Oberland drohen grosse 

Felsabbrüche mit Auswirkungen auf Siedlungen. Doch 
Sorge bereitet den Einheimischen etwas anderes. 

Bäuerin und Gemeinderätin Miriam Schneider und Gemeinderatspräsident René Maeder. Sie stehen 
auf der Deponie für Geschiebe aus dem Oeschibach.  BILD: CHRISTIAN ZUFFERY

Vor fünf Jahren hat Dieter Weber 
seinen Pflug verkauft. «Dass er 
nicht mehr im Einsatz ist, steht 
sinnbildlich für unsere Art, 
Landwirtschaft zu betreiben», 
sagt der Biobauer, der mit seiner 
Familie in der siebten Genera-
tion den Betrieb Obere Wanne 
in Liestal bewirtschaftet. 

Er spricht an dem Abend vor 
25 Interessierten, die der Einla-
dung des WWF gefolgt sind, um 
Näheres über das Mulchsystem 
zu erfahren, mit dem er seine Kar-
toffeln unter anderem vor Hitze 
schützt und gesunde Lebensmit-
tel produziert. Man könne noch 
so biologisch unterwegs sein, ein 
reiner Kartoffelacker sei und blei-
be eine Monokultur und habe 
deshalb wenig mit der Natur zu 
tun. «Wir versuchen deshalb, im 
Sinne des regenerativen Gedan-
kenguts möglichst viel von der 
Natur zu kopieren, und nehmen 
uns als Vorbild den Wald, der im-
mer begrünt ist und nie nackt da-
herkommt», so Weber.

Seit vier Jahren produziert er 
auf rund 70 Aren ausschliesslich 
auf Mulchbasis und Beisaat weit-
gehend alte Kartoffelsorten wie 
die Rote Lötschentaler, die Basel-
bieter Müsli, die Russische 
Schwarze oder den Ackersegen, 
die er alle direkt vermarktet. 

Wie Kuhfladen an Sonne
Weber sät im Herbst direkt neben 
dem künftigen Kartoffelfeld eine 
winterharte Gründüngung an, 
eine Mischung aus Wicken und 
Roggen, die ihm nach dem Pflan-

zen der Kartoffeln als Mulchma-
terial dient. In diesem Jahr hat er 
den Roggen erstmals auf eine 
Länge von 3 cm gehäckselt. Die 
Mulchschicht habe zwar wie Pu-
derzucker aufgetragen werden 
können, sie habe sich jedoch wie 
ein Kuhfladen an der Sonne ent-
wickelt, oben ausgetrocknet und 
unten feucht. Nächstes Jahr wer-
de er wieder auf das alte System 
mit dem Ladewagen zurückgrei-
fen und eine weniger kompakte, 
dafür dickere und lockerere 
Schicht streuen. 

Vielfältige Beisaat
Eine gute Erfahrung hat er mit 
Triticale und Winterhafer anstel-
le von Roggen gemacht. «Gar nie 
würde ich Stroh zum Mulchen 
verwenden. Es ist zwar billig, 
wird aber kaum in nützlicher 
Zeit abgebaut. Es führt zu einer 
Stickstoffsperre und gefährdet 
damit den Kartoffelertrag», er-
klärt Weber. Als ganz wichtig er-
achtet er eine vielfältige Beisaat, 
die er jeweils einen Tag vor dem 
Mulchen mit feinem Samen aus-
sät und darunter auch Ackerboh-
nen, Wicken, Hanf und anderes 
mischt, die tief wurzeln.

Mulchen trage auch stark 
dazu bei, die Hitze im Boden zu 
reduzieren. So hat Dieter Weber 
diesen Sommer an einem heissen 
Tag die Temperatur auf seinem 
Kartoffelacker gemessen. Bei 
33 Grad Lufttemperatur hat er 
unter der Mulchschicht 28 Grad 
gemessen, auf dem ungedeckten 
Boden hingegen 58 Grad. «Je 

mehr Luft im Boden ist, desto 
schneller erwärmt sich die Erde. 
Dies macht sich vor allem bei 
heissen und trockenen Böden 
bemerkbar», so Weber. Die bes-
te Voraussetzung dagegen sei ein 
lebendiger Boden. Man müsse 
nachhelfen, jedoch nicht mit 
Kunstdünger, der die Situation 
nur noch verschlimmere.

So sieht es auch Simon Jöhr, 
Fachexperte für regenerative 
Landwirtschaft. «Wir müssen na-
türliche Stickstoffe nachliefern, 
aber nicht unbedingt mit Kunst-
dünger. Der Ammonsalpeter bei-
spielsweise kommt nur zu rund 
20 Prozent bei den Pflanzen an. 
Der Rest verpufft», gibt er zu be-
denken. Bei unseren Böden, so 
auch die langjährigen wissen-
schaftlichen Erkenntnisse, fehle 
es vor allem an Schwefel und Na-
trium. Sie tragen neben Kalzium 
und Magnesium zu den notweni-
gen Spurenelementen bei und da-

mit zum optimalen pH-Wert der 
Böden. Zur «Vergewaltigung» des 
Bodens führen seiner Ansicht 
nach vor allem auch die schweren 
Arbeitsmaschinen, deren Ge-
wichte sich in den letzten Jahren 
um das Fünffache erhöht hätten, 
und die damit verbundenen Vib-
rationen haben das Porenvolu-
men der Böden um 50 bis 70 Pro-
zent vermindert. «Wenn man die-
ses Gewicht von den Böden weg-
nimmt, erholt sich der Boden 
bereits nach eineinhalb Jahren 
massiv», ist Jöhr überzeugt.

Jedes Jahr dazulernen
Dieter Weber ist ohne Einschrän-
kungen vom Mulchen überzeugt, 
auch wenn es (nasse) Jahre gab, 
in denen der Mulch zu faulen be-
gann und eher schadete als ein 
Gewinn war : «Ich würde nie be-
haupten, dass ich wüsste, wie es 
optimal funktioniert. Wir lernen 
jedes Jahr wieder Neues dazu. Es 
gibt keine allgemeingültigen Re-
zepte. Wenn das Wetter nicht mit-
macht, heisst es, kreativ zu wer-
den. Es findet sich immer wieder 
eine Lösung.»

Urs Handschin vom WWF 
blickt auf acht Anlässe mit dem 
Thema «Regenerative Anbausys-
teme» zurück. Auch wenn die An-
lässe etwas weniger stark als er-
hofft besucht wurden, zeigten die 
positiven Feedbacks der Teilneh-
merinnen und Teilnehmer, dass 
die regenerative Landwirtschaft 
auf immer mehr Interesse in der 
Gesellschaft stosse.
Elmar Gächter

Biobauer schwört auf Mulchen bei Kartoffeln
Liestal BL  Dieter Weber vom Hof Obere Wanne wirtschaftet nach regenerativen 

Methoden. Von Rückschlägen lässt er sich nicht beirren.

Biobauer Dieter Weber mit Interessierten vor seinem gemulchten 
Kartoffelacker.  BILD: ELMAR GÄCHTER

«Ich würde nie 
behaupten, dass 
ich wüsste, wie es 
optimal funktioniert.»
Dieter Weber 
Biobauer

Forellenbarsch hat 
sich nicht vermehrt

Seetal LU Durch die Globalisie-
rung rückt die Welt näher zusam-
men. Das führe auch dazu, dass 
Tiere und Pflanzen in Regionen 
angetroffen würden, die sie ohne 
menschliches Zutun nie erreicht 
hätten, schreibt die Staatskanzlei 
Luzern in einer Mitteilung. Be-
sonders schädigend sei die Ein-
schleppung der invasiven Quag-
gamuschel, die betroffene Seen 
ökologisch degradieren würden. 
Eine andere invasive, gebiets-
fremde Art ist der Forellen-
barsch. Diesen haben Angelfi-
scher 2024 im Baldeggersee zum 
ersten Mal gefangen. Da die ge-
fangenen Forellenbarsche alle 
eine ähnliche Grösse aufwiesen, 
wird davon ausgegangen, dass 
diese widerrechtlich zum glei-
chen Zeitpunkt ausgesetzt wor-
den sind. Im Rahmen einer Ba-
chelorarbeit an der Zürcher 
Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften hat Jan Schellen-
berg dieses Jahr die Situation des 
Forellenbarschs im Baldegger-
see analysiert. Trotz umfangrei-
cher Untersuchungen konnten 
während der Studiendauer keine 
weiteren Forellenbarsche nach-
gewiesen werden. Daher kann 
von einer kleinen, sich bisher 
noch nicht reproduzierenden 
Population ausgegangen werden. 
Invasive Arten gelangen über un-
terschiedliche Wege in die Ge-
wässer, oft sind menschliche Ak-
tivitäten dafür verantwortlich. 
Beim Forellenbarsch oder beim 
Wels beispielsweise stehen An-
gelfischer für willentliche Ausset-
zungen im Verdacht, da diese 
Fischarten als attraktive Angel-
beute gelten. pd/jgr


